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eKlimawandel, Artensterben, Umweltvergiftung – was 
kann Bildung dagegen ausrichten? Helmut Schreier, 
Lehrer und Professor, hat sich sein Berufsleben lang  
mit dieser Frage befasst. Seine Bilanz verbindet 
schulische Umweltbildung mit der Bewusstseinsent-
wicklung der Öffentlichkeit. Einsichten sind gewonnen, 
bessere Regeln durchgesetzt worden, aber nach wie 
vor dominiert das Zerstörende. Schulunterricht kann 
sachbezogene Aufklärung ins Feld führen und junge 
Menschen bei ihrer Suche nach einer nichtzerstöreri-
schen Lebensweise unterstützen. 
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Vorwort

Aufgewachsen in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, bin ich 

(Jahrgang 1941) sozusagen in die Umweltproblematik hinein-

gewachsen, die in den sechziger Jahren immer deutlicher ins 

öffentliche Bewusstsein trat und am Ende jenes Jahrzehnts mit 

dem Foto des Erdaufgangs, aufgenommen vom Mond aus, ein 

erstes verbindendes Symbol für alle diejenigen fand, die der Zer-

störung der Erde entgegen zu treten suchten. Es war eine grosse 

und wachsende Bewegung, die sich von Anfang an auch in Schu-

le und Unterricht ihr eigenes Segment erarbeitete, mit dem ich 

zeitlebens befasst war. Die Absicht dieser «Umweltbildung» wie 

wir die Sache nannten und wie ich sie anstelle der komplizierte-

ren Bezeichnung «Bildung für nachhaltige Entwicklung» weiter 

nenne, ist mit folgendem Vers aus Bert Brechts Gedicht «Die Ent-

stehung des Buches Taoteking auf dem Wege des Laotse in die 

Emigration» auf schöne Weise beschrieben:

Dass das weiche Wasser in Bewegung

Mit der Zeit den mächtigen Stein besiegt.

Du verstehst, das Harte unterliegt.

(Das Harte ist die Ursache von Ausbeutung und Vernichtung der 

Welt, und in der Umweltbildung liegt jener bewegte Einfluss, der 

das Harte schliesslich besiegen soll.)

In der Tat trifft das Wort «Bewegung» den Charakter der Um-

weltbildung, die verschiedene Fächer heranzieht, um Proble-

me zu verstehen, die anscheinend unvermittelt auftreten und 

ein enorm breites Spektrum umfassen, das die Creutzfeldt-Ja-

kob-Krankheit und den Braunkohlen-Tagebau einschliesst und 

von der Verschmutzung der Meere bis zu den Treibhausgasen 

der Atmosphäre reicht.

Ein zweites Wort, das den Wesenskern der Umweltbildung 

bezeichnet, ist «Öffentlichkeit». Öffentlichkeit in erster Linie 

5	� Lernen, die Perspektive der Erde  wahrzunehmen� 101

Denken wie ein Berg: Die Land Ethik des Aldo Leopold� 105
Das Lebensrecht der Tiere, die Sackgassen der Philosophie, 
und die ungenügende Praxis: Widersprüche, ihre Lösung  
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verstanden als Bewusstseinsbildungsprozess der Gesellschaft. 

Die Bevölkerung lernt das, was als Problem entgegentritt, unter 

allen Aspekten wahrzunehmen, zu untersuchen, in den Griff 

zu bekommen. Dabei spielen Medien eine wichtige Rolle, auch 

Stellungnahmen von Experten, Gerichtsurteile, parlamentari-

sche Beschlüsse und Gesetzesentscheidungen. Im Vergleich mit 

dieser Öffentlichkeit, in der sich gewissermassen keimhaft die 

Weltöffentlichkeit spiegelt, ist die Öffentlichkeit der schulischen 

Umweltbildung nachgeordnet. Aber auch hier geht es, im Unter-

schied zu den meisten anderen Schulfächern, um die Herstellung 

einer Öffentlichkeit im Klassenzimmer, die sich mit aktuellen 

Problemen befasst und sämtliche verfügbaren Quellen heran-

zieht. Zwischen A (der grossen gesellschaftlichen Öffentlichkeit) 

und B (der Öffentlichkeit der schulischen Studiengruppe) be-

steht eine Korrespondenz, und hier kommt die Beweglichkeit der 

Umweltbildung ins Spiel, die sich den jeweils aktuellen Themen 

gleichsam anzuschmiegen und unterschiedliche Formen eines 

reichhaltigen methodischen Repertoires anzuwenden versteht, 

vom Studium ökologischer Grundbegriffe («Nahrungskette») mit 

ihren toxikologischen Implikationen (Akkumulation von Gift-

stoffen im Fettgewebe der Organismen) zur Untersuchung des 

pH-Wertes von Niederschlägen (mit Hilfe von Messgeräten) und 

zu philosophischen Erörterungen über die Rechte von Tieren.

Nach einem halben Jahrhundert öffentlicher Auseinanderset-

zung mit der Gefährdung der Bewohnbarkeit der Erde – mehr als 

fünfzig Jahre nach dem emblematischen Foto vom Erdaufgang 

und fast sechzig Jahre nach dem Erscheinen von Rachel Çarsons 

«Der stumme Frühling»  – ist eine Bilanz der Umweltbildung 

sinnvoll. Mein Rückblick ist nicht systematisch im Sinne einer 

Geschäftsbilanz. Auf die Frage «Was hat Umweltbildung dazu 

beigetragen, die Zerstörung der Biosphäre aufzuhalten?» versu-

che ich allenfalls auf dem Umweg über die anders akzentuierte 

Frage zu antworten: «Was hat Umweltbildung zur Bewusstseins-

bildung der Menschen beigetragen?»

Einflüsse auf Politik (nationale, europäische und internatio-

nale Bestimmungen für die Entsorgung von Müll, Sondermüll, 

radioaktive Abfälle, für Ackerbau und Viehzucht, für das Gesund-

heitswesen, für die Bauwirtschaft, für die Energieversorgung, 

Ankündigungen zum Atomausstieg, zum Kohleausstieg, zur 

Verkehrspolitik, Zielsetzungen zur sog. Klimaneutralität, zum 

Artenschutz usw.) und auf das Verhalten von Menschen (durch 

Ge- und Verbote, mehr oder weniger verbindliche Empfehlun-

gen usw.) sind unübersehbar. In einzelnen Bereichen, etwa beim 

DDT-Verbot oder bei der Abschaffung bleihaltiger Treibstoffe, ist 

ein ursächlicher oder flankierender pädagogischer Einfluss an-

zunehmen, auch wenn dies nicht in Heller und Pfennig vorge-

rechnet werden kann. Dass Umweltbildung ins Gewicht fällt, ist 

an der reflexartig auftauchenden Frage nach den Auswirkungen 

jedes geplanten Vorhabens, jeder ins Spiel gebrachten Verhal-

tensänderung auf die Umwelt (vom Grundwasser bis zum Vor-

kommen bestimmter Arten von Tieren und Pflanzen) ablesbar. 

Die Bereitschaft, Umweltbelange zu berücksichtigen, ist hoch. 

Sie informiert die politische Diskussion. Vor fünfzig Jahren war 

diese Perspektive für die breite Öffentlichkeit noch exotisch.

Leider ist die einigermassen hoch entwickelte Sensibilität bis-

her noch erfolglos geblieben, was den Abbruch der weiter fort-

laufenden Zerstörungsprozesse angeht. Man muss die düsteren 

Aussichten der Biosphäre abgrenzen von der positiven Bilanz der 

zivilisatorischen Entwicklung mit schrumpfender Extrem-Ar-

mut und steigender Lebenserwartung, die Hans Rosling entwor-

fen hat. Mit den wenigen seiner auf die Biosphäre bezogenen 

Daten – Klimawandel, Artenschutz – belegt auch er den Nieder-

gang. Die von ihm vermutete systematische Schwarzmalerei der 

Verhältnisse trifft also allenfalls auf die gesellschaftliche – vor al-

lem die medizinische – Entwicklung zu. Was den Niedergang der 

natürlichen Umwelt angeht, so bleibt die pessimistische Sicht 

unglücklicher Weise die immer noch angemessenere.
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Es gibt allerdings keinen Grund für die Annahme, dass dies 

so bleiben müsste. «Alles Leben ist Problemlösen», hat uns Karl 

Popper in Erinnerung gerufen, und Umweltbildung ist ein Werk-

zeug, das beim Lösen des Problems helfen sollte, die Erde be-

wohnbar zu erhalten.

Bei meiner Bestandsaufnahme, die wegen zahlreicher zufälliger 

Windungen meines Erfahrungsweges keinen Anspruch auf All-

gemeingültigkeit des Urteils beansprucht, identifiziere ich aus-

ser einigen wenig hilfreichen Entwicklungen eine Reihe von zu-

kunftsfähigen Orientierungen.

Die bereits über Jahrzehnte dauernde Fixierung auf das Kon-

zept der Nachhaltigkeit erscheint mir überholt, und eine Verqui-

ckung mit den Zielen der Entwicklungshilfe trägt m. E. wenig zur 

Rettung der Biosphäre bei. Wo ein Zusammenwirken zwischen 

gesellschaftlichen Gruppen und Bewegungen zustande kommt, 

die sich für den Erhalt der natürlichen Umwelt oder gegen de-

ren Zerstörung einsetzen, entsteht jedoch politischer Einfluss. 

Die schulische Umweltbildung verliert ihre Glaubwürdigkeit, 

wenn sie derartige Bewegungen ignoriert. Sachbezogen aufzu-

klären wäre das Minimum ihres Beitrags in Unterrichtsgestalt, 

darüber hinaus ein Forum für Diskussion und Meinungsbildung 

zu bieten wäre eine Unterstützung des laufenden Prozesses der 

Umweltbildung. Das Forum gäbe ein Scharnier zwischen schuli-

scher und gesellschaftlicher Öffentlichkeit.

Die fünf Kapitel habe ich Lernprozessen gewidmet, die mir als 

notwendige Aspekte eines umweltbewussten Menschen erschei-

nen: Einer Person, die in der natürlichen Welt zu Hause ist und 

mit den Pflanzen, Tieren und Mitmenschen so umzugehen ver-

steht, dass das Leben fortdauert. Jede der fünf Überschriften be-

zeichnet ein Fass ohne Boden: Die Lern- und Übungsprozesse 

finden kein Ende.

Besonders viel liegt mir an der Aufgabe, eine Vision zu ent-

wickeln, die das Zusammenleben mit der Natur so sieht, dass der 

Sinn der Gemeinschaft erscheint. Eine Ethik, deren Ge- und Ver-

bote eingebunden wären in die Aussicht auf ein gutes Leben. Die 

Vorstellung, dass die Welt künftig besser werden könnte, wäre 

wohl das stärkste Motiv der Umweltbildung.
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Wie Lebewesen fruchtbaren Boden er-
zeugen: Erinnerung an einen Versuch, 
im Unterricht eine Ahnung davon her-
vorzurufen, dass alles Leben miteinan-
der verbunden ist
Ende April 2019, die Sonne brennt vom Himmel, aber unter dem 

Halbschatten der Blattschirme ist das Flanieren im Buchenwald 

eine Freude, auch wenn es überraschend steile Hänge hinaufzu-

steigen gilt im Drawehn, einer Moränenlandschaft, die der Glet-

scher des Saale-Glazials vor 120 000 Jahren beim Abschmelzen 

in der norddeutschen Tiefebene zurückgelassen hat. Das Licht 

glänzt von den hellgrünen Blättern, die entlang der Zweige aus 

den Knospen herausdrängen. Gegen die Sonne gehalten, er-

scheinen sie lichtdurchtränkt und verlockend zart. Ich pflücke 

eines ab und ertaste seine seidige Beschaffenheit zwischen den 

Zähnen mit der Zunge, der Geschmack, anfangs grasartig, chan-

giert beim Kauen angenehm zu einer leichten Säure.

Wie oft bin ich während der Jahrzehnte meines Lebens durch 

Buchenhallen gegangen, vor fünfzig Jahren als Lehrer habe ich 

über den Waldboden hin Ausschau nach Stellen für Bodenpro-

ben gehalten. Leichte Senken und Wannen, in denen sich die 

Blattstreu des Herbstes sammelt und Jahr für Jahr übereinan-

der in Schichten ablagert, versprechen Schichtenmuster wie aus 

dem Bilderbuch. Gräbt man sie mit einem senkrechten Spaten-

stich auf, so sind die einzelnen Schichten sauber und separat zu 

erkennen: Obenauf liegt die lockere Blattschicht vom Vorjahr, 

mit beigefarben und bräunlich verwelkten aber deutlich noch 

individuell erkennbaren Blättern, darunter eine matratzenarti-

ge Schicht aus weniger bröckeligen, zusammengepressten Blatt-

resten, die sich kaum noch als einzelne aus dem Kuchen heraus-

lösen lassen. Unter diesen helleren Oberschichten breitet sich 

eine dunklere Masse von annähernd torfartiger Beschaffenheit, 

ein wenig krümelig und so feucht, so dass beim Zerreiben zwi-

schen Daumen und Zeigefinger eine Schmierspur an den Fin-
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gern bleibt. Die am tiefsten unter den anderen liegende Schicht 

bildet meist einen ziemlich dünnen Horizont aus schwarzem 

Humus, in dem keine Spuren der alten Blattstreu mehr auszu-

machen sind. Und am schönsten – ich empfand das Schichtbild 

damals als eine Art didaktisches Kunstwerk – ist der Kontrast die-

ser schwarzen Erde zum strahlend weissen Sanduntergrund, auf 

der sich die Bodenbildung schrittweise abspielt.

Hier im Drawehn mit seinen Moränensanden bietet sich ein ähn-

licher Anblick wie damals auf den Sandsteinböden im Hessischen 

Bergland, wo ich Anfang der 1970er-Jahre meine Schulklasse in 

den Wald führte, um den Kindern zu zeigen, dass fruchtbarer 

Boden durch den Blätterfall zustande kommt  – stellt euch die 

Masse von Millionen Tonnen von Blättern vor, die jeden Herbst 

von den Bäumen fallen – durch die allherbstlichen Blätterberge 

und durch die vielen Pilze und Tiere, die diese Blätter zersetzen 

und fressen und dabei in kostbaren Humus verwandeln.

Auf die mit Zeitungspapier abgedeckten Tische im Klassenzim-

mer schütteten die Kinder die Bodenproben, die sie mit Schäu-

felchen abgegraben und in Plastikbeuteln mitgebracht hatten. 

Ich erinnere mich an das Pilzaroma des kräftigen Waldbodenge-

ruchs, der sich alsbald im Raum ausbreitete und die Atmosphäre 

des Unterrichts dem Thema entsprechend unterlegte. Die Kin-

der sortierten das, was zu jeder Schicht gehörte, und ordneten 

es von oben nach unten als Sequenz oder von links nach rechts 

als Narrativ. Mit Lupen untersuchten sie zahlreiche kleine Lebe-

wesen, die sich in den Proben bewegten, von bekannten wie Re-

genwurm, Assel und Ameise zu unbekannten Nematoden (dün-

nen weissen Würmchen), Hundertfüsslern (flink schlängelnden 

Räubern) und Saftkuglern (sehr breiten, auffälligen Tausend-

füsslern, die sich igelartig zusammenrollen). Zusammen genom-

men, gaben diese Lebewesen nur den winzigsten Ausschnitt des 

vielfältigen und massenhaften Bodenlebens wieder. Die Kinder 

zeichneten sie, so gut sie konnten, und hielten den Ablauf der 

Zersetzung von Buchenblättern mit Hilfe von Klebfilmstreifen 

oder Klebstiften auf Papier fest.

Damals, als junger Lehrer, war ich von der Vorstellung begeistert, 

dass bereits Zehn- bis Zwölfjährige mit den Grundzügen wissen-

schaftlichen Arbeitens vertraut gemacht werden können, und es 

schien mir damals bereits notwendig, Schulunterricht als Mit-

tel gegen die zunehmende Zerstörung der natürlichen Umwelt 

aufzufassen. Deshalb wollte ich den Kindern vor Augen führen, 

wie alle Lebewesen miteinander verbunden sind, und wie zwi-

schen ihnen und ihrer Umwelt – Boden, Wasser und Luft – ein 

Austausch und eine Wechselwirkung bestehen.
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Digitalisierung, «originale  Begeg-
nung» und die Grenzen  der Schulbil-
dung

Meine Erinnerung ist die Aufnahme aus einer vergangenen 

Zeit. Schulbildung – die Idee des Lehrplans und der Zwecke von 

Unterricht und Schulleben  – ist in einem Prozess andauernder 

Veränderung.

Das Bildungswesen hat im Lauf der Jahrzehnte Ziele von der 

Art der Verwandtschaft und Verbundenheit aller Lebewesen 

hier und da aufgegriffen und mal mehr, mal weniger planvoll 

verfolgt. Meine fünfzig Jahre alten Vorstellungen über eine Ver-

pflichtung des Unterrichts für den Erhalt der Welt sind sozusa-

gen noch in Kraft, auch wenn andere Forderungen – derzeit etwa 

«Inklusion», «Digitalisierung» – nach Aufmerksamkeit heischen, 

und obwohl die Zerstörung der Erde unvermindert fortschrei-

tet. Aber die Art und Weise meines Unterrichts von damals über 

die andauernde Entstehung des fruchtbaren Bodens in unseren 

gemässigten Zonen dürfte für neue Generationen von Lehrern 

im heutigen Schulbetrieb nur schwierig nachzuvollziehen sein. 

Vielleicht ist es gerade deshalb interessant, an die verlorenge-

gangenen Möglichkeiten zu erinnern.

Mit einer Schulklasse einfach in den Wald zu gehen, also einen 

«Unterrichtsgang» zu unternehmen, wie es im Jargon seinerzeit 

hiess, und den Kindern damit die Möglichkeit zu einer «origi-

nalen Begegnung» zu schaffen, wie das Heinrich Roth, einer der 

seinerzeit massgeblichen Unterrichtsexperten, genannt hatte  – 

das ist inzwischen durch zahlreiche organisatorische oder auf 

juristische Bedenken zurückgeführte bürokratische Vorgaben 

erschwert. Latente Widerstände, die gegen die spontane Umwid-

mung eines Klassenraumes zum Waldboden-Labor mit Bergen 

von Zeitungspapier und Extra-Entsorgungs-Problemen aufzu-

brechen drohen, könnten den Frieden manches Schulbetriebs 

ernsthaft gefährden. Noch schwerer, so scheint mir, fallen sub-

tilere aber habituell gewordene Orientierungen des Unterrichts-

geschäfts ins Gewicht: Buch und «Arbeitsheft» organisieren den 

Unterrichtsverlauf so, dass sich keiner anschliessend die Hände 

zu waschen braucht. Sie werden ausschliesslich zum Aufblättern 

des Buches oder zum Ausfüllen der Linien mit einem Stift in dem 

das Buch ergänzenden Heft benötigt.

Es erleichtert es Lehrerinnen und Lehrern, Übersicht und 

Ordnung zu bewahren, wenn sie die Zahl der zu kontrollieren-

den Einflüsse möglichst gering halten.

Die Gründe, die diese Tendenz zur vorherrschenden haben 

werden lassen, sind nur zu vermuten. Vielleicht haben sich ein-

zelne zu kontrollierende Einflussgrössen derart verändert, dass 

der Preis für jeden Spielraum, den man ihnen lässt, zu hoch ge-

worden ist. Schüler seien schwieriger geworden, heisst es, und 

Eltern mischten sich allzu sehr ein. Vielleicht handelt es sich um 

eine aller Arbeit innewohnende Entwicklungstendenz, die – ana-

log der Verwandlung vom Handwerk zur Industriearbeit  – auf 

eine Art Leistungssteigerung durch Standardisierung hinaus-

läuft. Vielleicht steckt auch eine dem Schulwesen eigene Wert-

schätzung abstrakter Muster dahinter, die nicht nur die Fähigkeit 

zum abstrakten Denken als Begründung für die Verteilung der 

Schüler auf verschiedene Schulformen (unterschiedlichen ge-

sellschaftlichen Ansehens) erachtet, sondern allgemein das Ge-

schick des Mundes im Umgang mit Wörtern über das Geschick 

der Hände im Umgang mit Dingen setzt. Ich jedenfalls glaube 

mich zu erinnern, dass die Wort- und Bild-Fixierung, die ich 

derzeit beobachte, vor fünfzig Jahren viel weniger ausgeprägt 

war. Möglicherweise kann die Orientierung an Buch und Heft 

als Vorstufe einer kommenden Digitalisierung des Unterrichts 

verstanden werden, bei der Lichtsignale auf Bildschirmen alle 

anderen greifbaren Gegenstände aus dem Unterricht ersetzen, 

aber gleichzeitig eine ganze Welt von Daten, Diagrammen und 

allen denkbaren Informationen herbeiprojizieren werden.
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Möglicherweise eröffnet der digitalisierte Unterricht neue Lern-

wege und neue Chancen für den Gewinn von Einsichten, die ihr 

eigenes Teil dazu beitragen können, das Unheil der Zerstörung 

abzuwenden. Die Methoden der Schule spiegeln bis zu einem 

Grade stets die innere Verfassung der Gesellschaft. Es wäre inte-

ressant, den alten Weg von der Erfahrung der Dinge im «händi-

schen» Umgang hin zur begrifflichen Vorstellung mit dem neuen 

Weg der Informationsverarbeitung im Hinblick auf die verschie-

denen Lebenswelten miteinander zu vergleichen, die sie jeweils 

ausdrücken: Welche gesellschaftlichen Erwartungen, welche Bil-

dungsideen erscheinen als jeweils massgebliche?

Ganz unabhängig von den jeweiligen Vorstellungs-Horizonten 

schreitet die Zerstörung der Biosphäre und die Degradation 

(Qualitäts-Abbau des Bodens und der Wälder) und Toxifikation 

(Vergiftung von Organismen oder Substraten wie Luft oder Was-

ser) weiter fort. Anscheinend, jedenfalls bisher, unaufhaltsam. 

Die notwendige Veränderung der Produktions- und Verbrauchs-

muster setzt einen Sinneswandel voraus, den das Bildungswe-

sen nicht allein bewirken kann, solange «Bildung» mit «Schule» 

gleichgesetzt wird. Das Problem ist viel zu gross für den Schul-

unterricht, diese Vermittlungsinstanz von Kompetenzen, die im-

mer schon von politischer Seite definiert worden sind. Und in 

der Tat wurden die wesentlichen gewissermassen bildungsträch-

tigen Momente, bei denen eine breite Öffentlichkeit im Lauf der 

vergangenen 60 Jahre mit dem Problem der Erdzerstörung und 

der Notwendigkeit einer Änderung konfrontiert wurde, von all-

gegenwärtigen Medien in den öffentlichen Diskurs getragen, 

was dann in einigen Fällen tatsächlich zu weit reichenden Än-

derungen im politischen und rechtlichen Rahmen führte und 

auch den Schulunterricht – etwa in Gestalt eines Lernangebots 

namens «Bildung für nachhaltige Entwicklung» – erreicht hat.

Vielleicht ist es im Fall der drohenden Zerstörung unserer 

eigenen Lebensgrundlagen deshalb eher angebracht, an so et-

was wie «Volksbildung» zu denken, sofern diese nicht als eine 

nationale Angelegenheit gilt, sondern als nationenübergreifen-

de, wahrhaft globale und Menschheitsbildende Angelegenheit. 

Der Schule käme dabei weniger die Rolle des Vorreiters zu als die 

eines «Backstoppers», das heisst einer Instanz, die sicher stellt, 

dass einmal gewonnene Einsichten nicht wieder in Vergessen-

heit geraten.



20 21

Möglicherweise eröffnet der digitalisierte Unterricht neue Lern-

wege und neue Chancen für den Gewinn von Einsichten, die ihr 

eigenes Teil dazu beitragen können, das Unheil der Zerstörung 

abzuwenden. Die Methoden der Schule spiegeln bis zu einem 

Grade stets die innere Verfassung der Gesellschaft. Es wäre inte-

ressant, den alten Weg von der Erfahrung der Dinge im «händi-

schen» Umgang hin zur begrifflichen Vorstellung mit dem neuen 

Weg der Informationsverarbeitung im Hinblick auf die verschie-

denen Lebenswelten miteinander zu vergleichen, die sie jeweils 

ausdrücken: Welche gesellschaftlichen Erwartungen, welche Bil-

dungsideen erscheinen als jeweils massgebliche?

Ganz unabhängig von den jeweiligen Vorstellungs-Horizonten 

schreitet die Zerstörung der Biosphäre und die Degradation 

(Qualitäts-Abbau des Bodens und der Wälder) und Toxifikation 

(Vergiftung von Organismen oder Substraten wie Luft oder Was-

ser) weiter fort. Anscheinend, jedenfalls bisher, unaufhaltsam. 

Die notwendige Veränderung der Produktions- und Verbrauchs-

muster setzt einen Sinneswandel voraus, den das Bildungswe-

sen nicht allein bewirken kann, solange «Bildung» mit «Schule» 

gleichgesetzt wird. Das Problem ist viel zu gross für den Schul-

unterricht, diese Vermittlungsinstanz von Kompetenzen, die im-

mer schon von politischer Seite definiert worden sind. Und in 

der Tat wurden die wesentlichen gewissermassen bildungsträch-

tigen Momente, bei denen eine breite Öffentlichkeit im Lauf der 

vergangenen 60 Jahre mit dem Problem der Erdzerstörung und 

der Notwendigkeit einer Änderung konfrontiert wurde, von all-

gegenwärtigen Medien in den öffentlichen Diskurs getragen, 

was dann in einigen Fällen tatsächlich zu weit reichenden Än-

derungen im politischen und rechtlichen Rahmen führte und 

auch den Schulunterricht – etwa in Gestalt eines Lernangebots 

namens «Bildung für nachhaltige Entwicklung» – erreicht hat.

Vielleicht ist es im Fall der drohenden Zerstörung unserer 

eigenen Lebensgrundlagen deshalb eher angebracht, an so et-

was wie «Volksbildung» zu denken, sofern diese nicht als eine 

nationale Angelegenheit gilt, sondern als nationenübergreifen-

de, wahrhaft globale und Menschheitsbildende Angelegenheit. 

Der Schule käme dabei weniger die Rolle des Vorreiters zu als die 

eines «Backstoppers», das heisst einer Instanz, die sicher stellt, 

dass einmal gewonnene Einsichten nicht wieder in Vergessen-

heit geraten.



22 23

Foto vom Erdaufgang: Bewusstseins-
bildung auf einen Blick

Erdaufgang über dem Mond, aufgenommen von dem Astronauten William 

Anders aus der Raumkapsel Apollo 8 am 24. Dezember 1968 bei der vierten 

Umkreisung des Mondes (Quelle: NASA).

Heiligabend 1968 hatte das Fernsehen die Weihnachtsbotschaft 

der drei Astronauten übertragen, die den Mond in einer engen 

Raumkapsel umkreisten. Ihre Worte klangen in unseren Ohren 

ein wenig pathetisch, wir verstanden, dass der Triumph im Wett-

rennen mit den Russen auch eine Art Weihnachtsgeschenk an die 

Amerikaner war, das über die Turbulenzen des Jahres – Tet-Of-

fensive der Vietcong in Vietnam, Studentenrevolte, die Ermor-

dung erst Martin Luther Kings, dann die Robert Kennedys, Auf-

stand in den schwarzen Ghettos – hinwegtrösten sollte. Damals, 

in vordigitalen Zeiten, erschien das Foto aus dem Fenster der 

Raumkapsel erst Tage später, das Magazin «Life» veröffentlich-

te es in der Neujahrsausgabe auf einer Doppelseite, der «Whole 

Earth Catalog»1 der sog. Gegenkultur Kaliforniens setzte es auf 

die Titelseite, die NASA stellte das Bild lizenzfrei zur Verfügung, 

und es wurde überall tausendfach abgedruckt. Dass es ikonische 

Bedeutung erlangte und zu einem der verbreitetsten Fotos der 

Geschichte wurde, liegt nicht nur an der kaskadenartigen Ver-

breitung als vielmehr auch daran, dass es unsere Welt in unge-

wohnter, ganz neuer Perspektive zeigt. Man sieht die Erde zu-

gleich auf besonders realistische und besonders poetische Weise: 

Die Staatsgrenzen und Zonen, die beim Anblick jeder Weltkarte 

und jedes Schulglobus ins Auge fallen, sind unsichtbar wie auch 

die geometrischen Spuren der Längen- und Breitengrade. Man 

begreift, dass die Erde ein einziger Körper ist, ein zusammen-

hängender Organismus, und man ist von ihrer Schönheit über-

rascht. Sie schwebt über der kahlen Mondfläche in der Finster-

nis und scheint sich ins Sonnenlicht zu wenden. Etwas mehr als 

ihre Hälfte ist in Licht getaucht. Bis auf einen braunbeigen Fleck 

(mitten in Afrika) trägt sie blauweiss verquirlte Schmuckbänder: 

Weiss die Wolken aus Wasser in der dünnen Schicht Gas über 

Land und Meer, blau das von Himmel und See gestreute Licht. 

Bei genauem Hinschauen nimmt man die dünne Schicht unserer 

Atmosphäre wahr, die bläulich über der Wölbung des Erdkörpers 

liegt und die das bisschen Luft abbildet, das uns am Leben hält.

Die Kopie der Aufnahme an der Wand meines Schreibzimmers 

ist immer noch ein Hingucker, der mich daran erinnert, dass 

unser Mutterplanet, schön wie ein Juwel, in der unendlichen 

Schwärze des so genannten Alls treibt, ein winziges Inselchen im 

1	� Von Steward Brand zuerst 1968 herausgegebener Katalog mit Tools 
und Wissen für alle. Steve Jobs nannte ihn «Google in paperback form, 
thirty-five years before Google came along.»; vgl. z. B. https://www.ne-
wyorker.com/news/letter-from-silicon-valley/the-complicated-legacy-of-ste-

wart-brands-whole-earth-catalog.
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